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INTERVIEW

Turbulenzen
bei Mission 21
HILFSWERK. Die Aargauer
Kirchenratspräsidentin
Claudia Bandixen sitzt im
neuen Übergangsvorstand,
der Mission 21 aus der seit
Monaten andauernden Krise
führen soll.> Seite 9

GEMEINDESEITE. Bibelkurs,
Taufgottesdienst, Diaabend,
Jugendtreff?Was in Ihrer Kirch-
gemeinde wann und wo statt-
findet, lesen Sie auf den Gemein-
deseiten > Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

Reisen – ethisch und fair
Einer zahlt
immer drauf!
TRAUMFERIEN. Endlich Ferien!
Ausbrechen aus dem tägli-
chen Trott, das «dolce far-
niente» erleben und die Leich-
tigkeit des Seins genies-
sen. Ferne Strände und Län-
der locken, Sommer, Sonne,
Sand und Mee(h)r. Deshalb
bezeichnen viele die Ferien
als kostbarste Zeit des
Jahres. Die Reiseveranstal-
ter haben darauf längst
reagiert und bieten speziell
auf die Kunden zuge-
schnittene Traumferien an
– oftmals zu unschlagbaren
Preisen. Mit Frühbucher-
rabatt oder als Last-Minute-
Reduktion. Eine Woche
Flug und Hotel (all inclusive)
zu einem Preis, zu dem
beim Normaltarif oft nicht
mal der Flug zu haben
wäre. So weit, so günstig!

KEHRSEITE. Es ist Augenwi-
scherei, zu glauben, Tiefprei-
se auf dem Tourismussek-
tor liessen sich allein durch
den Aufkauf grosser Betten-
kontingente durch die Reise-
veranstalter erreichen.
Machen wir uns nichts vor:
Irgendeiner zahlt bei Dum-
pingpreisen immer drauf –
oftmals die Angestellten vor
Ort, weil sie niedrig entlöhnt
werden. Oder die Natur,
die durch einen touristischen
Bauboom unter die Räder
gerät. Oder …

UNVEREINBAR. Tatsächlich
gehen ein billiger Reisepreis
und faire Bedingungen für
die Menschen vor Ort oftmals
nicht zusammen. Bereits
im Vorfeld der Ferien haben
wir die Möglichkeit, sie so zu
planen, dass sie für alle dar-
an Beteiligten fair werden.

KOMMENTAR

JÜRGEN DITTRICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Tourismus – Fluch oder Segen? Für
ChristinePlüss vomArbeitskreis Tou-
rismus und Entwicklung ist klar:
«Tourismus ist für die Länder des Sü-
dens keineswegs der Königsweg zur
Entwicklung.» Ägypten bietet dabei
für sie ein gutes Anschauungsbei-
spiel, um die Probleme im Fremden-
verkehrsbereich zu verdeutlichen.
Die Küste des Roten Meers wurde
in den letzten beiden Jahrzehnten
des überhitzten Touristenbooms mit
Hotelburgen zugepflastert. Beduinen
verloren dabei – oft gewaltsam – ihr
angestammtes Land. Arbeitskräfte,
die vom Nil auf die Sinaihalbinsel
verpflanzt wurden, werden schlecht
entlöhnt und die gewerkschaftlichen
Rechte der Arbeiter – zumindest bis-
her – notorischmissachtet. Gewinner
des Booms waren bisher die mit dem
Regime liiertenGünstlinge. Christine
Plüss: «Es ist bezeichnend, dass der
Tourismusminister als einer der ers-
ten nach dem ägyptischen Frühling
wegen Korruption verhaftet wurde.»

Der Arbeitskreis Tourismus und
Entwicklung, der auch von Brot für
alle, Heks undMission 21 unterstützt
wird, hat seit Jahren sowohl die
in Ägypten mit Füssen getretenen
Menschenrechte wie auch die sozia-
len und ökologischen Negativfolgen
des Tourismus zum Thema gemacht.
Plüss will nicht den moralischen Zei-
gefinger erheben. Vielmehr will sie
die Reisenden ermutigen, darauf zu
achten, dass «die lokale Bevölkerung
mehr vom Tourismus hat». Aber vor
allem Reiseveranstalter fordert sie
auf, gewisse Mindeststandards zu
fordern.

NACHHALTIGKEIT. Und hier gibt es
durchaus positive Nachrichten.
Kuoni, der Schweizer Marktleader
der Reisebranche, punktet bei sei-
ner Kundschaft immer mehr mit
dem Thema Nachhaltigkeit. Für den
Nachhaltigkeitsverantwortlichen
Matthias Leisinger ist dies eigentlich

selbstverständlich: «Der Tourismus
lebt von der Ressource Natur. Wenn
wir sie zerstören, sägen wir uns den
eigenen Ast ab.» Bei der renommier-
ten Touristikmesse ITB in Berlin im
März hat Kuoni Schweiz als erster
grosser Reiseveranstalter das CSR-
Zertifikat für Nachhaltigkeit «Tour-
Cert» erhalten – mit dem bisher nur
kleine Reiseanbieter ausgezeichnet
wurden. Das CSR-Label fordert Kri-
terien für Löhne, für die Prävention
von Kinderprostitution sowie für die
Anerkennungder landesüblichenAr-
beitsrechte. Für Kuoni Schweiz – mit
rund 1500 Beschäftigten – brachte
das Durchleuchten der Wertschöp-
fungskette auf soziale und ökolo-
gische Kriterien hin einen grossen
administrativen Aufwand mit sich.
Leisinger stellte aber bei der Mehr-
heit der Beschäftigten fest: «Beinahe
alle sind für soziale und ökologische
Themen ansprechbar.»

FAIRNESS. Seit vergangenem Jahr
bietet Kuoni auch eine mit einem
Fair-Trade-Siegel gelabelte Südaf-
rikareise an, die der Veranstalter in
Zusammenarbeit
mit dem Staatsse-
kretariat für Wirt-
schaft (Seco) und
dem Arbeitskreis
Tourismus und
Entwicklung kon-
zipiert hat. Für die
Fair-Trade-Reise
sowie für weitere –
in einem teureren
Segment angesie-
delte – Reisen sind
CO2-Kompensatio-
nen über «MyCli-
mate» automatisch
inbegriffen. Dass
Nachhaltigkeit
und Reisen immer
mehr zu einem
Zwillingspaar wer-
den, zeigt auch ei-

ne Studie des Instituts für Tourismus
an der Hochschule Luzern. Von den
6000 befragten Touristen aus acht
Ländern gaben 22 Prozent an, dass
Nachhaltigkeit beim Transport wie
auch an der Feriendestination für sie
ein ausschlaggebender Faktor bei
der Wahl der Reise sei.

MENSCHENRECHTE. Ungeklärt bleibt:
WelcheLänderkönnenmitgutemGe-
wissen bereist werden? Viele Ferien-
ziele liegen in autoritärenStaatenwie
Sri Lanka, China oderKuba. Christine
Plüss meint, dass es keine «pfannen-
fertigen Lösungen» gebe. Auch der
tourismuskritische Arbeitskreis tut
sich schwer mit Boykottaufrufen.
«Wir erwarten aber, dass sich die
Touristen mit der Menschenrechts-
situation eines Landes bereits vor
der Abreise auseinandersetzen und
Problemzonen möglichst meiden.»
Besonders problematisch ist aus der
Sicht von Plüss Burma (Myanmar):
«Vor allembeiGruppenreisen kommt
man an den von den Militärs be-
herrschten Tourismuseinrichtungen
nicht vorbei.» DELF BUCHER

TOURISMUS/ Immer mehr Touristen wollen umwelt-
verträglich und sozial reisen. Zertifikate sollen helfen,
dass die Ferien auch wirklich nachhaltig werden. SCHWEIZ

Fromme
Lehrer im
Vormarsch?
SCHULE. Gläubige Studie-
rende sind an den Päda-
gogischen Hochschulen gut
vertreten. Fast jede fünfte
künftige Lehrperson gibt an,
«absolute Glaubensge-
wissheit» zu besitzen. From-
me Lehrer im Schulzim-
mer: ein neuer Trend – oder
eine alte Tradition?> Seite 3
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SEHNSUCHT. Kaum etwas löst so
starke Gefühle aus wie dasWort Heimat.
Mal Sehnsucht nach Geborgenheit.
Mal Schmerz über denVerlust von Hei-
mat. DasWort lässt niemanden
kalt. «reformiert.» hat 26 Personen –
so viele, wie die Schweiz Kantone
hat – gefragt, was sie darunter
verstehen. Überraschendes Ergebnis:
Alle nannten etwas anderes. Die preis-
gekrönte Schriftstellerin Melinda
Nadj Abonji kritisiert zudem einen Hei-
matbegriff, der Grenzen schafft und
Nationalismus schürt. > Seiten 5–8

WWW.REFORMIERT.INFO

Chinesische
Gebete am
Trümmelbach
TOBIAS BRANDNER. Der
reformierte Pfarrer, der seit
Jahren in Hongkong arbeitet,
besuchte mit siebzehn
chinesischen Theologiestu-
denten Stätten der Refor-
mation in Europa. Und auf der
Durchreise auch das Lauter-
brunnental, wo die jungen
Chinesen laut die Berge und
die Kraft desWassers
lobpreisten.> Seite 12
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nachRichten

Neuer Stellenleiter
LaNdeSkirche. Stellenleiter
der neu geschaffenen Pro-
jektstelle «Neues Alter 50+»
der Aargauer Landeskirche
ist ab dem 1.August Pfarrer
Kurt Stehlin-Wüest aus Win-
terthur. Er wurde in Gräni-
chen geboren und war Pfar-
rer in Oftringen sowie Reli-
gionslehrer. Die Projektstelle
soll die Anliegen der Alters-
gruppe 50+ fördern. ria/SaS

Neue Sprecher
radio. Die ökumenische
Sendung «90Sekunden» auf
Radio Argovia hat ihr Team
verjüngt: Neu dabei sind
die 20-jährige Theologinstu-
dentin Tanja Manz aus
Eiken und der 26-jährige Jan
Tschannen, Theologe und
bis Ende März 2011 Inte-
rimsleiter der landeskirchli-
chen Fachstelle Oekumene,
Mission, Entwicklung. SaS

doch keine
regelung
SterbehiLfe. Bei der Suizid-
beihilfe bleibt alles beim
Alten: Der Bundesrat hat ent-
schieden, auf eine Regelung
der organisierten Sterbehilfe
zu verzichten. Missbräuche
könnten mit den geltenden
Gesetzen bekämpft werden,
teilte das Justiz- und Polizei-
departement (EJPD) am
29. Juni mit. Letzten Herbst
hatte der Bundesrat noch
angekündigt, an seinen Plä-
nen für strengere Regeln
festzuhalten. Die Sterbehilfe-
Organisationen sollten
demnach strikte Auflagen er-
füllen. In der Vernehmlas-
sung hatten die meisten Par-
teien – mit Ausnahme der
CVP und der EVP – eine Re-
gelung der organisierten
Sterbehilfe jedoch abgelehnt.
In der nächsten Ausgabe
von «reformiert.» gibt Justiz-
ministerin Simonetta Som-
maruga im Interview dazu
Auskunft. SaS

fusionspläne
GraubüNdeN. Die evange-
lisch-reformierte Kirche des
Kantons Graubünden will
schlankere Strukturen schaf-
fen: Die heute 120 Kirchge-
meinden sollen zu nur noch
neunzehn fusioniert werden.
Weiter soll kantonsweit
ein einheitlicher Steuersatz
eingeführt – und das Kir-
chenparlament von hundert
auf sechzig Mitglieder
reduziert werden. Pd
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«Reli» wird an den
Rand gedrängt
ReligionsunteRRicht/ Die Aargauer Landeskirchen
und der Kanton haben Empfehlungen zur Stärkung
des kirchlichen Unterrichts erarbeitet. Verschiedene
Kirchgemeinden probieren Alternativen aus.

Der kirchliche Religionsunterricht wird
immer mehr zur Manövriermasse in der
Stundenplanung der Aargauer Schulen.
Zwar verpflichtet das Gesetz die Schulen,
öffentlich-rechtlich anerkannten Religions-
gemeinschaften Räume und eine Wochen-
stunde für ihren Unterricht zur Verfügung
zu stellen. Doch lässt sich dies seit der Ein-
führung von Blockzeiten, der integrierten
Heilpädagogik und Englisch auf Primarstufe
immer schwieriger umsetzen, zumal es an
Unterrichtsräumen fehlt und immerweniger
Schüler einer Konfession angehören. So fin-
det der kirchliche Unterricht, der im Gegen-
satz zum schulischen Religionsunterricht
weder obligatorisch ist noch benotet wird (s.
Kasten), in vielen Schulen in unattraktiven
Stunden statt: in der ersten Morgenstunde
oder am Ende des Nachmittags. Verdichten
Sport und Musik die Agenden der Kinder,
wird er schnell gestrichen.

baSiS. Die reformierte und die katholische
Landeskirche des Kantons Aargau sowie
das kantonale Departement Bildung, Kultur
und Sport (BKS) haben reagiert und imMärz
Empfehlungen zur Organisation des kirchli-
chen Religionsunterrichts herausgegeben.

Sie sollen Schulleitern, Schulpflegen, Pfar-
reiverantwortlichen und Katecheten aufzei-
gen, wie sie die bestehenden Schwierigkei-
ten angehen können. Gefordert wird etwa,
Kommunikationswege festzulegen. Auch
müssten die Schule die Kateche-
ten als Partnerwahrnehmen. «Wir
haben endlich ein Papier, das den
Beteiligten als Basis für die Dis-
kussion dient», sagt Rainer Jecker
von der Fachstelle Kirchlicher Re-
ligionsunterricht der reformierten
Landeskirche. Viele Katecheten
wagten kaum, sich auf das Schul-
gesetz zu berufen, und es herr-
sche oft Unklarheit bezüglich der
Verantwortlichkeiten: Die Kirch-
gemeinden müssen den Religionsunterricht
organisieren, sind aber auf eine gute Ko-
operation mit den Schulen angewiesen. Wie
stark diese sich die Empfehlungen zuHerzen
nehmen, ist offen. Für einige Schulen kamen
die Empfehlungen im März zu spät fürs
neue Schuljahr, da die Stundenpläne bereits
erstellt waren. Doch die Situation verlangt
nach Lösungen. So beschäftigt das Ba-
dener Tannegg-Schulhaus etwa die Frage,
wie die zunehmende Zahl konfessionsloser

Kinder während
des kirchlichen
Unterrichts be-
treut werden soll.
Und imWettinger
Altenburgschul-
haus fehlt zuneh-
mend der Raum.

auSzuG. An den
Rand gedrängt
fühlen sich zuwei-
len auch die Kate-
cheten. Marianne
Saputo unterrich-
tet seit zwölf Jah-
ren Primarschü-
ler in Aarau und
sagt: «Welchen
Platz Religion in
denSchulhäusern
hatte,hingvonder
Schulleitung ab.
So oder so kamen
wir Katecheten an
letzter Stelle im
Stundenplan und

konnten praktisch nie mitreden.» Als die
«Reli» wegen der schwierigen Stundenpla-
nung vor sieben Jahren von den Schulräu-
men in die Zimmer der Kirchgemeinde und
in die Mittagsstunden verlegt wurde, fand

sie das nicht schlimm.
Im Gegenteil: «Dadurch
erhielten wir ein eige-
nesZimmer undmussten
nicht jedes Jahr zügeln.»
Die Sorge, durch die Los-
lösung vom Schulhaus
undStundenplanwürden
weniger Kinder für die
«Reli» angemeldet, er-
wies sich als unbegrün-
det. Zahlreiche Kinder

würden das Mittagessen in der Gruppe mit
anschliessender Lektion geniessen. Und ei-
nige Eltern seien froh, dass ihre Kinder über
Mittag betreut sind.

zuSammeNzuG. Einen Ausweg fand man
auch inKaisten.DieSchülerdeskatholischen
und reformierten Unterrichts der ersten und
zweiten Klasse werden seit 2006 zusammen
unterrichtet. «Hier in der Diaspora arbei-
ten wir sowieso häufig in oekumenischen
Teams», begründet Pfarrerin Verena Salvis-
berg den Entscheid. Und im Lehrplan gebe
es inhaltlich nur minime Unterschiede. Der
Schule sei dies sehr entgegengekommen,
da man pro Klasse nicht mehr zwei, sondern
nur eine Lösung habe suchen müssen. Ab
der dritten Klasse sind die Gruppen wegen
der Vorbereitung der Katholiken auf die
Kommunion wieder getrennt. «Wir würden
gerne auch auf der Oberstufe ökumenisch
arbeiten», sagt Salvisberg, «doch so weit
sind wir noch nicht.»

QuaLität. Ein Experiment wagt auch die
Kirchgemeinde Koblenz. Der Religionsun-
terricht findet ab diesem Schuljahr neu am
Samstagmorgen statt. Welche Konsequen-
zen die Verlegung in den Freizeitbereich
hat, wird sich weisen. Nicht alle waren von
der Idee angetan. Doch Unbehagen gehört
zu Umbruchphasen – und in einer sol-
chen befindet sich der kirchliche Unterricht.
Letztlich zähltwohl vor allemeines: «Mit den
bescheidene Rahmenbedingungen», sagt
Fachstellenleiter Rainer Jecker, «muss die
Qualität des Unterrichts umso besser sein.»
aNouk hoLthuizeN

«Wir katecheten
konnten an den
Schulen praktisch
nie mitreden.»

katechetiN mariaNNe SaPuto

Religionsunterricht findet im
Kanton Aargau auf zwei
Arten statt. das Fach «ethik
und Religionen» gehört zum
Bildungsauftrag der schu-
len, wird in der Regel von den
lehrpersonen erteilt und
ist konfessionell neutral.
es ist ein Pflichtfach, aus-
ser in der 3. und 4. Klasse der
oberstufe, wo es alsWahlfach
gilt. «ethik und Religionen»
soll integrationsförderndes
Wissen, Normen und
Praktiken verschiedener
Religionen vermitteln sowie
die eigenen kulturellen
Wurzeln näherbringen.
der konfessionelle Religions-
unterricht dagegen wird

von den christlichen Kirchen
verantwortet und von
Katechetinnen und Katech-
ten erteilt. sein Ziel ist
die Vermittlung des Glaubens
und christlichenWissens,
die teilnahme ist fakultativ.
«ethik und Religionen»
gibt es im Kanton Aargau seit
2005, vorher hiess das
Fach «Religion». der neue
Name steht für eine themati-
sche Öffnung des Fachs,
wie sie auch in vielen anderen
Kantonen vorgenommen
wurde. aho/SaS

Infos zum kirchlichen
Unterricht:
www.ph-aargau.ch

ReligionsunteRRicht

Schulischer und kirchlicher
unterricht imaargau

Neue Modelle gefragt: Ökumenischer kirchlicher Unterricht in Lommiswil SO
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«Sterbemittel»
Natrium-Pentobarbital
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Willkommen,
Stefan Schneiter!
Ab 1.August wird Stefan
Schneiter (50) das Zürcher
Redaktionsteam mit einem
Arbeitspensum von 50 Pro-
zent verstärken. Stefan
Schneiter ist Historiker und
Journalist und bringt lang-
jährige Erfahrung im Print-
bereich mit – so bei der

«Zürcher Landzeitung» und
der «Zürichsee-Zeitung».
Er hat dabei auch über die
Themen Religion, Kirche
und Gesellschaftspolitik ge-
schrieben. Wir wünschen
Stefan Schneiter einen guten
Start bei «reformiert.»!

Abschied von
Christine Voss
Nach zwölf Jahren bei «refor-
miert.» und dem vormaligen
Zürcher «Kirchenboten»
hat Christine Voss das «refor-
miert.»-Team verlassen. Sie
war in verschiedenen Funk-
tionen in der Zürcher Redak-
tion tätig, darunter auch als
Redaktionsleiterin ad interim.
Aufgrund ihres journalisti-
schen Einsatzes prägte sie

«reformiert.» wesentlich.
Wir wünschen Christine Voss
alles Gute für ihre berufliche
und private Zukunft.

Marcel Deubelbeiss
verlässt «reformiert.»
Ende Juli scheidet Marcel
Deubelbeiss, der seit Septem-
ber 2009 Layouter bei «re-
formiert.» ist, aus der Redak-
tion aus. Marcel Deubelbeiss
hat mit seinem Know-how
als visueller Gestalter viel
zum eigenständigen Erschei-
nungsbild von «reformiert.»
beigetragen. Wir verdanken
ihm überraschende Layout-
entwürfe, aber ebenso auch

viele inhaltliche Inputs.
Für seine neue Tätigkeit bei
einer Werbeagentur
wünschen wir Marcel Deu-
belbeiss viel Erfolg.
ReDAktion «RefoRMieRt.»

in eigener sache

Christine Voss
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Marcel Deubelbeiss
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Wie frommdürfen Lehrer sein?
schule/ Unterwandern evangelikale Studierende die Pädagogischen
Hochschulen? Drängen immer mehr gläubige Lehrerinnen und Lehrer in die
Schulzimmer? Eine soziologische Studie klärt auf und relativiert.

Wird das Klassenzimmer zur Bibelschule? Fromme Lehrer an öffentlichen Schulen irritieren

Zwischen zehn und dreissig Prozent
der Studenten an der Pädagogischen
Hochschule Zürich seien freikirchlich
engagierte «Fromme»oder gar «Fundis».
Mit dieser Botschaft alarmierte die «Zür-
cher Studierendenzeitung» (ZS) vor zwei
Jahren die Öffentlichkeit. Allerdings gab
die ZS Schätzungen von Mitstudieren-
den wieder. Medienberichte erweckten
aber in der Folge den Eindruck, die
Lehrerbildungsstätten seien evangelikal
unterwandert.

BefRAgung. Ist dem so? «Unsere Un-
tersuchungsergebnisse relativieren die
Dramatik der damaligen Medienbericht-
erstattung», sagtCarolineBühler,Dozen-
tin für Soziologie an der Pädagogischen
Hochschule Bern undKoleiterin des For-
schungsteams «Beruf oder Berufung?».
Im Rahmen des Nationalen Forschungs-
programms «Religionsgemeinschaften,
Staat und Gesellschaft» (NFP 58) hat das
Team die religiöse Haltung von Studie-
renden der Pädagogischen Hochschule
PH Bern untersucht.

Danach glauben vierzig Prozent der
Berner PH-Studierenden «an eine höhe-
re Macht». Fünfzehn Prozent geben an,
die «absolute Glaubensgewissheit» zu
besitzen – am privaten Institut NMS, das
in christlich-pietistischer Tradition steht
und der PH Bern angegliedert ist, tun
dies gar 34 Prozent der Studierenden.

BegABung. Trotz dieser ansehnlichen
Prozentzahlen: Caroline Bühler ortet an
der PH Bern «keine Überschwemmung»
durch gläubige Studenten. Die starke
Präsenz religiöser Menschen in der Bil-
dung sei kein neues Phänomen. «Der
Lehrberuf spricht seit eh und je Personen
mit charismatischem Selbstverständnis
an», so Caroline Bühler. Gemäss ver-
schiedenen Pädagogen zeigt sich etwa
in der Heilserwartung an Lehrpersonen,
dass in der Bildung religiöse Deutungs-
muster fortleben.

Die Präsenz evangelikalerGruppen an
pädagogischenHochschulen hat gemäss
der Studie «Beruf oder Berufung?» auch
mit dem Wandel in der Jugendkultur zu
tun. War diese in den 1980er-Jahren po-
litisiert, sei sie heute religiös durchdrun-
gen.Damals hättenLesekollektive anden
Universitäten die «reine» Interpretation
vonPolitliteratur gepflegt. Heutewürden
Bibelgruppen mit der «richtigen» Ausle-
gung der Schrift ähnlich agieren.

BilDung. Die Studie relativiert aber das
Bild der frommen Studenten, die Mühe
bekunden mit Erkenntnissen der Evolu-
tionstheorie oder der Sexualkunde. «Es
gibt durchaus Gläubige, die zu ihren
Überzeugungen auf Distanz gehen kön-
nen», sagt Caroline Bühler. «Sie loten die
Spielräume ihres Glaubens aus und ge-
hen Kompromisse ein», heisst es in der

Studie. Oft stammen diese Studierenden
aus Familien, die seit Generationen einer
christlichen Gemeinschaft angehören.

Anders die «Glaubensgewissen» des
zweiten Typus, die erst am Gymnasium
einer Freikirche beigetreten sind: Sie
verteidigen ihr dogmatisches Glaubens-
verständnis, «reflexives Lernen» lehnen
sie als Zumutung ab. Religion ist für sie
ein zentraler Bestandteil der Identitäts-
bildung. Für diese Neubekehrten hat
Glaube Lifestylecharakter. Mit christli-
chen Logos tragen sie ihn offensiv an der
Pädagogischen Hochschule zur Schau.

BeRufung. Die Forschenden der Studie
«Beruf oderBerufung?» sehenAuseinan-
dersetzungen zwischen religiös dogma-
tischenStudierenden auf der einenSeite,
religiös liberalen oder areligiösen auf der
anderen als «bildungspolitischen Stell-
vertreterkonflikt». Letztere begrüssen
meist die wissenschaftliche Ausrichtung
der Lehrerbildung, die seit zehn Jahren
an Hochschulen stattfindet. Studierende
mit dogmatischem Glaubensverständnis
hingegen streben nach dem Ideal der
«charismatischen Lehrpersönlichkeit»,
wie es früher an den Seminarien gelehrt
wurde. «IhrenBeruf erleben sie als Beru-
fung, Sinn zu stiften in einer Welt, in der
aus ihrer Sicht immer mehr Menschen
orientierungslos sind», sagt Caroline
Bühler. SAMuel geiSeR
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fünf typen
die Studie «Beruf oder
Berufung?» unterscheidet
fünf typen der Studieren-
den an der Pädagogischen
hochschule Bern:

typus 1: Religiöse, die sich
von dogmen distanzieren.

typus 2: Religiöse, welche
die wissenschaftliche
ausbildung ablehnen.

typus 3: Religiös Gleich-
gültige mit rationalem
Weltbild.

typus 4: Religiöse indivi-
dualisten, die im lehrbe-
ruf die Selbstverwirklichung
suchen.

typus 5: Studierende mit
Migrationshintergrund,
die die Ph-ausbildung als
emanzipation von der
herkunftsfamilie erleben.

www.nfp58.ch
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Bernhard Pulver, Berner Erziehungsdirektor

deR lehReRPRäSideNt

VeRStAnD
«Wenn eine lehrperson fromm ist, dann kann
sie sich auf die Bundesverfassung (Bv) stützen,
die in artikel 15 die Glaubens- und Gewissens-
freiheit garantiert. Jede Person hat das Recht,
ihre Religion und ihre weltanschauliche Überzeu-
gung frei zu wählen und zu bekennen. die Bv
verlangt aber auch, dass niemand gezwungen
werden darf, religiösem Unterricht zu folgen.
daher dürfen lehrpersonen an öffentlichen
Schulen nicht indoktrinieren – zum Beispiel die
evolutionstheorie als Fehler oder homosexuali-
tät als Sünde bezeichnen – oder aktiv missionie-
ren. Sie können aber sehr wohl für ihre Schüler
beten und zu christlichenWerten stehen.»

deR BiBelGRUPPeNveRtReteR

fAiRneSS
«Wenn eine lehrperson fromm ist, dann kann
das eine Ressource sein, damit sie die Freude am
Beruf mit seinen Belastungen behält. aber
jede lehrkraft, ob sie nun eine politische oder
religiöse Überzeugung hat, soll auch Positionen
ausgewogen und fair darstellen können, die sie
eigentlich nicht teilt. obwohl überzeugter christ,
muss ich als Gymnasiallehrer im Philosophieun-
terricht auch atheistischen denkern gerecht
werden. ein gläubiger lehrer überschreitet den
Rahmen seines auftrags, wenn er Kinder zu
etwas drängt, das sie nicht wollen. oder wenn er
mit Kindern betet, obschon der lehrplan dies
untersagt, wie etwa im Kanton zürich.»

deR eRziehUNGSdiReKtoR

geSPÜR
«Wenn eine lehrperson fromm ist, ist das eine
persönliche Überzeugung – wie eine philosophi-
sche oder politische haltung auch.aber jede
lehrperson muss religiös und politisch neutral
unterrichten. Sie darf Schüler nicht indoktrinie-
ren oder bedrängen. es dient aber niemandem,
wenn wir eunuchen vor die Klasse stellen.
lehrpersonen sollen kohärente Persönlichkeiten
sein, die eine Überzeugung haben und die vor-
bilder sind, an denenman sich reiben kann.
eine Gratwanderung. doch lehrkräfte sind Profis,
die wissen, wann sie die Grenze zur Missionie-
rung überschreiten. Solche Fälle sind mir nicht
bekannt.Was nicht heisst, dass es sie nicht gibt.»

BeatW. Zemp, LehrerInnenverband (LCH)Bi
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Daniel Kummer,Vereinigte Bibelgruppen

Stefan Schneiter
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Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund
(SEK) übernimmt während sechs Monaten zu-
sammen mit der Schweizerischen Flüchtlings-
hilfe (SFH) das «ausländerrechtliche Vollzugs-
monitoring»: Im Auftrag des Bundesamts für
Migration (BFM) sollen ab Herbst unabhängige
Beobachter die Ausschaffungsflüge abgewiese-
ner Asylbewerber begleiten, beobachten und
auswerten. Dieses System zur Überwachung
vonRückführungen ist Bestandteil des ergänzten
Abkommens von Schengen/Dublin (vgl.Kasten
rechts) und soll sicherstellen, dass es auch
bei Ausschaffungen menschenrechtskonform
zugeht.

widerstand. Dieses Engagement – das übri-
gens zustande kam, weil das zuerst angefragte
Schweizerische Rote Kreuz dem BFM aus Angst
vor einem Imageschaden eine Absage erteilt
hatte – trägt nun dem SEK Kritik von Menschen-
rechts- und Hilfsorganisationen ein. «Lebens-
gefährliche Zwangsausschaffungen gehören
verboten, nicht beobachtet», liess sich etwa die
Menschenrechtsorganisation Augenauf im Juni,
kurz nach Mandatserteilung an Kirchenbund
und Flüchtlingshilfe, in der «WochenZeitung»
(WoZ) zitieren: Mit dem Monitoring werde «die
systematischeMisshandlung vonMenschen legi-
timiert» und das Wirken von SEK und SFH «zum
Feigenblatt der Behörden». Amnesty Internati-
onal doppelte nach, Kirchenbund und Flücht-
lingshilfe machten sich zum «Teil der Blackbox
Ausschaffungen» – und zielte damit vorab auf die
mit dem Bund eingegangene Vereinbarung, Be-
obachtungsberichte vertraulich zu behandeln.

seitenwechsel.Auch von kirchlicher Seite gibts
Widerstand: Pierre Bühler, Professor für Syste-
matischeTheologie anderUniversität Zürich, lis-
tete unlängst in einem Gastbeitrag in der Mitar-
beiterzeitschrift «Reformierte Presse» eine ganze
Reihe kritischer Fragen auf – und stellte die Not-
wendigkeit von Ausschaffungen grundsätzlich
in Zweifel. «Zu horrenden Summen, mit denen
man einiges an Integrationsarbeit finanzieren
könnte, werden Sonderflüge organisiert, die ein
paar verzweifelte Menschen in eine unmögliche
Situation zurückfliegen, aus der sie schnellstens
wieder fliehen, wenn sie nicht verhaftet wer-
den», monierte er. Durch das Engagement des
Kirchenbunds werde eine äusserst fragwürdige
Massnahmeethisch legitimiert – dabei könne von

Menschenwürde bei Zwangsaus-
schaffungen keine Rede sein. Den
SEK-Verantwortlichen unterstellte
Bühler, auf der Seite der Behörden
statt auf jener der Flüchtlinge zu
stehen, und er fragte rhetorisch,
«ob man sich beim Kirchenbund
nicht wenigstens kurz überlegt hat,
dass man auch hätte nein sagen
können».

Klarstellung. Man hat. «Das
Rückführungsmonitoring ist eine
äusserst sensible Angelegenheit»,
räumt Simon Weber, Pressespre-
cher des SEK, unverblümt ein. Aber
Rückführungen seien «eine Reali-
tät, auch wenn sie immer die letz-
te der angewandten Massnahmen
darstellen müssen. Wenn sich alle
zivilgesellschaftlichen Akteure die-
ser Tatsache verschliessen, ist den
Ausgeschafften nicht geholfen.»

Weber stellt gegenüber «refor-
miert.» klar, dass der SEK keine
Ausschaffungen vornehme und
sich auch nicht zum Komplizen der
Ausschaffungspolitik mache. «Ob
wir wollen oder nicht: Es werden
Menschen aus der Schweiz ausgeschafft – uns
liegt daran, dass dies menschenwürdig ge-
schieht.» Auchmit demVorwurf, der SEK fungie-
re als Feigenblatt, kann Weber nichts anfangen:
«Der SEK ist bekannt dafür, ein transparenter und
kritischer Partner zu sein.»

Vermittlung. Der evangelische Kirchenbund
sieht seine Rolle primär darin, das für das
Monitoring zuständige Fachgremium – in dem
Delegierte aus dem Bundesamt für Migration,
den Kantonen, den Polizeikommandos und der
Schweizerischen Flüchtlingshilfe sitzen – zu
begleiten, beim Aufbau der Abläufe und bei der
Rekrutierung der Beobachter mitzuhelfen, die
dereinst bei den Ausschaffungen dabei sind.
Als Letztere kommen gemäss Weber «verdiente
Persönlichkeiten: Universitätsprofessoren oder
ehemaligeRegierungsräte» infrage – «aber in der
Pilotphase kein Personal aus der Kirche».

Mitte August will der SEK sein Mandat mit
einer Onlinepublikation erläutern («Zehn Fragen
und Antworten zum Vollzugsmonitoring»), Ende

Dezember, nach Abschluss der Pilotphase, wird
er sich aus dem Geschäft zurückziehen – nicht
ohne zuvor öffentlich Bilanz gezogen zu haben.

interVention. Nicht alle beurteilen übrigens
das SEK-Engagement kritisch. Das Hilfswerk
der evangelischen Kirchen Schweiz (Heks) sieht
mit der Einrichtung des Monitorings eine jahre-
alte Forderung eingelöst, wie dessen Sprecherin
Susanne Stahel betont. Unabdingbar sei aller-
dings, so Stahel, dass die Beobachter über eine
Interventionsmöglichkeit verfügten, wenn der
Mitteleinsatz bei der Ausschaffung unverhältnis-
mässig sei: «Im Extremfall sollte ein Beobachter
gar den Abbruch einer Ausschaffung erwirken
können.»

Diese Forderung ist in den Augen Simon We-
bers legitim,abernur indirektmöglich: «Überden
Abbruch befindet allein der Equipenleiter. Dass
die Beobachter zu diesem aber einen direkten
Draht haben und ihre Rückmeldungen unmittel-
bar anbringen können, ist selbstverständlich.»
thomas illi / martin lehmann
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Mission possible?
AusschAffung/ Der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund (SEK)
übernimmt im Rahmen eines
Pilotprojekts die Überwachung von
Rückführungen abgewiesener
Asylbewerber. Das Engagement stösst
teils auf harsche Kritik.

eu-recht
Die sogenannte
«Rückführungsricht
linie» verpflichtet
die SchengenStaaten.
also auch die Schweiz,
zu einem wirksa
men System für die
Überwachung
der Rückführung von
abgewiesenen
Migrantinnen und
Migranten. Sie wurde
auf Anfang 2011
ins nationale Recht
implementiert.

www.bfm.admin.ch
(Suchbegriff:
Rückführungsrichtlinie)
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Künftig sollen bei Rückführungen (im Bild: Ausschaffungs-
gefängnis in Zürich-Kloten) unabhängige Beobachter
dabei sein: Der Evangelische Kirchenbund (SEK) hilft mit,
das Projekt aufzugleisen

Ein feuriger Chor für
Herz und Ohr
seon/ Die Sängerinnen und Sänger des Gospelchors Seon
lieben nicht nur das Singen, sondern auch die Gemeinschaft. Für das
Jahreskonzert werden zusätzliche Stimmen gesucht.

Vor sechs Jahren trafen sich in Seon ein Handvoll
Leute aus Plausch zum Gospelsingen. Heute ist
daraus ein Chor mit rund 30 Personen geworden,
die wöchentlich proben und dabei von Piano und
Schlagzeug begleitet werden; bei grösseren Kon-
zerten kommt eine Band dazu. Der Seoner Pfarrer
Jürg vonNiederhäusern, der denChor leitet, ist Feu-
er und Flamme für Gospelmusik. Die Lieder,mit de-
nen einst schwarze Sklaven ihre Befreiung aus der
Knechtschaft herbeisehnten, berührten Menschen
auch heute noch. «Gott sprichtMenschen direkt ins
Herz, ohne jede Predigt», glaubt der Pfarrer.

Freude. Der Chor ist indes bunt gemischt. Das Al-
tersspektrum reicht von sechzehnbis sechzig Jahre,
längst nicht alle kommen aus Seon und neben gläu-
bigen Menschen sind auch kirchenfernere dabei.
OliverHunzikermacht vor allemaus Freude amSin-

gen mit. Ihm ist die Lebensfreude wichtig, die aus
den Gospelliedern spreche. «Die Botschaft ist, dass
man nicht aufgeben soll, auch wenn die Umstände
schwierig sind», sagt er. «Das ist eine Einstellung,
die mir schon immer wichtig war.» Der wöchentli-
che Chorabend ist für ihn und seine Partnerin, die
auch mitsingt, zu einem wichtigen Element in der
Beziehung geworden. Ausserdem konnte der Zuzü-
ger, der in Zürich arbeitet, durch denChor Kontakte
in seinem Wohnort Seon knüpfen.

glauben. Rosmarie Zbinden aus Egliswil singt mit
ihrem Mann und der sechzehnjährigen Tochter im
Chor. «Die Atmosphäre ist wohltuend», schwärmt
sie und erzählt, wie das gemeinsameSingen zusam-
menschweisse. «Man lernt interessante Menschen
kennen und nimmt an ihrem Leben teil.» Dass die
Gospellieder von Jesus erzählen, ist für sie ganz

wichtig. «Beim Singen lege ich meine Sorgen vor
Gott und kann gleichzeitig auftanken.»

Die Jahreskonzerte des Chors finden am 6.
und 13.November statt. Alle Interessierten sind
zum Mitsingen eingeladen (s. Kasten), Bedin-
gung ist die Teilnahme an den wöchentlichen
Proben. Man müsse nicht Noten lesen können,
betont Jürg von Niederhäusern. «Es geht bei
uns nicht um Perfektion, sondern ums Herz.»
sabine schüpbach Ziegler

Begeisterte Sängerinnen und Sänger:
Der Gospelchor Seon an einem Konzert
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mitsingen
Das Probesingen fürs
gospelprojekt vom
15.August bis 13.November
findet am 15.August
um 20 uhr in der reformier
ten Kirche Seon statt.

inFos: Jürg von Niederhäusern,
079 341 17 60, j.vn@bluewin.ch.
www.gospel-on.ch



Was istmeine
Heimat?
In einem (Wahl-)Jahr, in dem
uns Parteien von links bis
rechts einreden wollen, sie –
und nur sie – würden «die
Schweiz» vertreten, lohnt es
sich, über Heimat nachzu-
denken. Weil man beispiels-
weise wissen möchte, warum
sich einzelne Menschen
heimatlos fühlen, obwohl sie
in ihrer Heimat leben dür-
fen. Und warum die tatsäch-
lich Heimatlosen für viele
so bedrohlich wirken.

Überraschend. Für das vor-
liegende Dossier haben wir
verschiedenste Menschen in
diesem Land zu ihren Heimat-
gefühlen befragt. Und dabei
Erstaunliches erfahren: Das
Wort Heimat gibt es zwar nur
in der Einzahl, aber «die
Heimat» gibt es trotzdem
nicht. Für alle ist Heimat Teil
ihrer Persönlichkeit. Ein
Teil, den jeder und jede nur
alleine kennt und definiert.

bunt. Und noch etwas: Heimat
ist ein durch und durch posi-
tives Gefühl. Selten haben uns
Menschen in einer Umfrage
so bereitwillig ihr Herz geöff-
net. Ihre Antworten sind so
bunt wie der Alltag in der
Schweiz. Bunter als es das
Kunstwort «Swissness» je sein
könnte.

Dossier
Heimat/
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Blickwinkel/ 26 Persönlichkeiten aus der ganzen
Schweiz schildern, was für sie Heimat ist.
SeHnSucHtSort/ Die bekannte Schriftstellerin
Melinda Nadj Abonji über Heimatgefühle.

editorial

rita Jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

ntermir schimmert dasmil-
chige Türkis des Urnersees
durch die Tannen. Über mir
flattertdieSchweizerFahne.

Der Föhn hat dieWolken hinter die Berg-
gipfel geschoben. Die Schweiz braucht
nur eine Wiese als Nationaldenkmal!,
gehts mir durch den Kopf. Fürs Mo-
numentale sorgt allein die Landschaft.
Das gefällt mir. Auch wie schlicht und
selbstverständlich die nationale Flagge
im Wind knattert.

Fahnen. In meiner Kindheit in Stuttgart
war das anders. DeutscheFahnenhingen
damals meist auf halbmast. Kennedy
erschossen, Adenauer gestorben. Am
novembergrauenVolkstrauertagwurden
die Strassen zum Gedenken an die Hei-
matvertriebenen beflaggt. Für sie stell-
tenwir an diesemTagKerzen ins Fenster
und beteten, dass sie dereinst wieder in
ihre Heimat zurückkehren dürfen.

Aber kein Erwachsener wollte mit uns
Kindern darüber reden, warum die Hei-
matvertriebenen ihre Heimat verloren
hatten. Irgendwie waren die Kommunis-
ten schuld, und irgendwann hatte sich
etwas zugetragen, was das Beflaggen
den Deutschen schwerer machte als den
Schweizern. In der Schweiz dagegen
entging es mir bei den Skiferien mit
den Eltern in Adelboden nicht: Fahnen
wehten vor Chalets und Hotels. Fahnen
fanden sich auf den Stickern an Anoraks
und auf Postkarten wieder. Das Schwei-
zer Kreuz prangte auf Lokomotiven,
PTT-Briefkästen und Postautos. Überall

war es sichtbar. Ichwünschtemir damals
eine Heimat mit Flaggen.

Letztes Jahr war es dann so weit. Der
Pass mit den Schweizer Kreuzen lag
bereit. Dass ich nun abstimmen kann,
gibt mir das Gefühl, in der Schweiz
angekommen zu sein. Nicht nur meine
Frau und meine zwei Kinder, sondern
auch ich gehöre dazu. Schon das Fami-
liäre beheimatet. «Familie», sagte mir
meine Frau auf die Frage, was für sie
Heimat ausmache. Sie ist zwar dankbar,
in der stabilen und sozial abgesicherten
Schweiz zu wohnen. Nationaler Stolz ist
ihr aber völlig fremd.

sehnsuchtsschweiz. Als echter
Schweizermacher eignet sich für mich
vielmehrmein schwäbischer Landsmann
Friedrich Schiller. Von ihm redet auch
die Schülergruppe, der ich nahe der Rüt-
li-Fahne zuhöre. Sie unterhält sich über
die literarischeVorlage zur Tellgeschich-
te aus dem dänischen Sagenschatz. Der
Ur-Tell namensToko sei ein Trunkenbold
gewesen, erklärt eine Schülerin ihren
Mitschülern. Treffsicher hat Schiller den
Säufer zu einem Helden umgestaltet.
Für mich als Schwaben mit Schweizer
Pass steckt in der Entstehungsgeschich-
te des Tell-Dramas ein besonderer Clou:
Das Nationalepos der Schweizer hat ein
Schwabe im wahrsten Sinne des Wortes
erfunden. Denn Schiller setzte nie einen
Fuss auf Schweizer Territorium. Seine
Sehnsuchtsschweiz prägte für ihn das
Bild eines besseren Deutschlands, das
er anstrebte: Freie statt Geknechtete,
Republik statt Monarchie und keine
Duckmäuser, die Tyrannen duldeten.

republik oder Monarchie? Es ist mir
zu einer Passion geworden, das faszinie-
rende Wechselspiel zwischen deutscher
undSchweizerGeschichte nachzuverfol-
gen.Gerne erzähle ich deutschenGästen
auf dem Rütli die Anekdote, wie der
tellbegeisterte bayrische Märchenkönig
Ludwig II. – bei einem Schweiz-Besuch
im Jahr 1881 – seinen Hofschauspieler
Joseph Kainz von einem Tell-Schauplatz
zum anderen scheuchte und der über-
strapazierte Mime auf dem Rütli, kurz

vor dem Schwur in einen tiefen Schlaf
fiel. Wie aber kam der König mit seinem
Märchenschloss dazu, die Geschichte
vomFreiheitskämpfer Tell, der denhabs-
burgischen Landvogt Gessler erschoss,
in seine Fantasiewelt zu verweben?
Dass sie antimonarchistisch ist, haben
viele der späteren deutschen 1848er-
Revolutionäre gewusst. Dafür steht die
Geschichte des deutschen Professors
Wolfgang Menzel, der in der Schweiz
lehrte. Zusammen mit seinen Schweizer
Studenten legte er am 10.August 1821
in der Hohlen Gasse einen republika-
nischen Schwur ab – als Protestaktion
gegen monarchiefreundliche Luzerner
Patrizier und französische Aristokraten,
die am selben Tag pompös durch Luzern
marschierten. Sie nahmen an der Ein-
weihung des Löwendenkmals teil, das
Schweizer Söldnern gewidmet ist, die
imDienst des französischenKönigs beim
Sturm auf die Tuilerien in Paris starben.

erFundeneheiMat. Fürmich ist dies das
Schöne: Die Geschichte meiner (Wahl-)
Heimat Schweiz bietet mir eine unend-
lich grosse Projektionsfläche, um mich
beheimaten zu können. Und mein indi-
viduelles Verfahren gleicht ja exakt der
Schweiz selbst. Sie hat sich im 19. Jahr-
hundert selbst mit «Tell» oder dem Kon-
strukt der «Willensnation» als Nation
neu erfunden. Meine erfundene Heimat
ist selbstverständlich eine fantastische
Kopfgeburt, vielleicht so überspannt wie
die des Märchenkönigs.

Aber meinen grössten Ankerplatz in
der Schweiz bietet mir unbestreitbar
meine Familie. Auch wenn es mir in
Deutschland nie eingefallen wäre, den
Gartensitzplatz mit schwarz-rot-golde-
nen Lampions zu dekorieren: Für meine
Kinder hänge ich zum 1.August Lam-
pions mit Schweizer Kreuz auf, ohne da-
bei diese deutschen Selbstzweifel an der
Nation – verursacht durch zweiWeltkrie-
ge und den Holocaust – zu spüren. Und
deshalb kann ich auf der Rütliwiese auf
die Frage einer Schülerin – «Ist Ihre Hei-
mat die Schweiz oder Deutschland?» –
gelassen antworten: «Die Schweiz – denn
ich passe besser zu ihr.»

delF bucher TexT

angekommen/ Wie ich meine Schweiz erfunden
und gefunden habe. Betrachtungen eines frisch
eingebürgerten Deutschen zum 1.August.

und was ist ihre heimat?
Wo fühlen Sie sich zu Hause, liebe
Leserin? Ist Heimat für Sie austauschbar,
lieber Leser, und wann haben Sie sich
zuletzt heimatlos gefühlt? «reformiert.»
interessiert sich für Ihre Meinung.

schreiben Sie ins Internetforum
www.reformiert.info

Forum







IntervIew/ Ihre Eltern mussten auswandern und
blieben lebenslang Fremde. Melinda Nadj Abonji hat
darüber einen Bestseller geschrieben.

Den grossen, nationalistischen und den kleinen,
der in die Nähe rückt von «zuhause sein». Ich habe
tatsächlich durch diesen Austausch noch präziser
verstanden, was ich unter «Heimat» verstehe.

Seit Ihr Roman mit dem Schweizerischen und dem Deut-
schen Buchpreis ausgezeichnet wurde, werden Sie sel-
ber immer wieder als Grenzgängerin bezeichnet. Mal als
ungarische Serbin,mal als serbisch-ungarische Schwei-
zerin.Was sind Sie denn nun eigentlich?
Ich schreibe auf Deutsch, meine Muttersprache
ist Ungarisch, mit meinem Sohn spreche ich Züri-
dütsch. Ich verstehemichweder als schweizerische
noch als ungarische Schriftstellerin. Meine Heimat
ist die Sprache. Es gibt fürmich keinenGrund,mich
einem Land mit definierten Grenzen zugehörig zu
fühlen. Ganz einfach, weil ich nicht so empfinde.

Wie Ildiko, das Mädchen, aus
dessen Perspektive Sie Ihren
Roman geschrieben haben?
Ja. Ich habe mir in einem ge-
wissen Sinne diese kindliche
Wahrnehmung behalten. Das
ist gar nicht so speziell: Jeder
Mensch trägt «sein Kind» ein
Leben lang in sich. Das ist
das Hoffnungsvolle, die gros-
se Kraft.

Eine Kraft, die den Heimatlosen fehlt?
Ja. Wobei ich sage: Heimatlos ist nicht, wer die
Heimat verloren hat. Heimatlos ist, wer seine Hei-
matgefühle nicht ausleben darf. Wer meint, sich
verstellen zu müssen, wie die Eltern von Ildiko in
meinem Buch, die von sich sagen: «Wir haben hier
noch kein menschliches Schicksal. Wir müssen es
uns erst noch erarbeiten.» Sie passen sich an bis
zur Selbstaufgabe. Sie kochen wie die Schweizer,
begehren nicht auf, wenn ihnenUnrecht geschieht.
Das ist gefährlich.

Warum?
Weil es in ein schmerzhaftes Vakuum führt. Man
spürt sich nicht mehr, hat dauernd Heimweh. Ich
habe das selber erlebt. Ich hatte eine Zeitlang
grösste Angst zu verreisen. Weil ich fürchtete, nie
mehr zurückkehren zu können.

Heimweh ist ein typisches SchweizerWort!
Das wundert mich. Viele Schweizer mussten nie
weggehen. Aber sie geben von ihrer sicheren War-
te aus gerne Ratschläge. Und entwerten damit die
Fremden. Ich empfinde das als typisch westliche
Arroganz.

Wie liessen sich denn die Heimatgefühle der Fremden
fruchtbar nutzen?
Ich versuche es mit Literatur. Ich frage in meinem
Buch: Hattest du auch eine Grossmutter? Gibt es
einen Landstrich, ein Getränk, Worte, die dich an
deine Herkunft erinnern? Jeder Mensch hat die
Kraft, diese Heimat in sich zu entdecken.

Warum wird diese Sicht von Heimat nicht mehr
gefördert?
Der politische Diskurs will keine Verständigung
über die Verschiedenheit hinweg. Sondern er will
trennen. Und sucht deshalb nach Begriffen, um die
Menschen hinter sich zu scharen. Oder sie aufein-
ander loszulassen. Das schürt Hass.

Haben Sie da konkrete Erfahrungen?
Ja, sicher. Mein Roman basiert auf Tatsachen. Die
SVP wird namentlich genannt. Meiner Meinung
nach politisiert diese Partei in eine falsche Rich-
tung, weil sie nicht akzeptieren will, dass unser
Leben durch Vielfältigkeit geprägt ist.

Erlebte Ihre Familie denn nur Negatives?
Nein, natürlich nicht. Es gab auch bei uns Men-
schen, die uns aufnahmen, mit uns die Zeit teilten
und sich für unsere Geschichte interessierten. In
meinem Buch sind das die beiden älteren Schwes-
tern, die regelmässig ins Café kommen.

Was vermissen Sie in der Schweiz?
Empathie. Offenheit. Den Blick in die Welt. Man
sollte sich nicht so sicher fühlen. Es kann sich – in-
nert kürzester Zeit – vieles zuspitzen. Mich dünkt,
dass hier viele Menschen das Gefühl haben, wir
haben es immer richtig gemacht, uns kann nichts
passieren. Und doch leben wir in einer unsicheren
Welt. Auch das Wort Demokratie muss immer
wieder hinterfragt und neu definiert werden. Es
gab viele antidemokratische Vorstösse in letzter
Zeit – die Ausschaffungsinitiative, die Minarettin-
itiative! Da wird Trennendes hochstilisiert. Das ist
alarmierend.

IntervIew: rIta Jost, samuel GeIser

Ihr Roman «Tauben fliegen auf» gilt als Migrationsroman.
Man könnte auch sagen: ein Heimatroman.
Wenn Heimat ein kleines Wort ist: ja. Der grosse
Heimatbegriff interessiert mich allerdings nicht.

Was ist der Unterschied zwischen dem kleinenWort und
dem grossen Begriff?
Der grosse Heimat-Begriff stilisiert absichtlich
hoch, schafft Grenzen, schürt Nationalismus,
schickt Menschen in den Krieg «für das Vaterland».
Eine absurde Idee! Auf solche Gedanken kann nur
kommen, wer die sinnlichen, einfachen Werte von
«Heimat» verkennt. Das ist simple Propaganda,
Todesrhetorik!

Und das kleineWort?
Da steckt «Heim» und «Daheim-sein» drin. Wohl-
befinden auch. Im Ungarischen gibt es den Begriff
«szülöföld», das könnte man übersetzen mit «Erde
der Eltern». «Szülök» heisst «Eltern», aber mit
«Szül» steckt auch «gebären» drin.

Welche Gefühle verbinden Sie ganz persönlich mit
Heimat?
Kindheitserlebnisse. Ich bin bei meiner Grossmut-
ter in derVojvodina aufgewachsen.Da roch es in der
Küche nach gedünsteten Zwiebeln, Hühnersuppe

mit grossen Fettaugen, Bohnensuppe mit Essig.
Zum Trinken gab es Traubisoda … das «weltbeste
Getränk»! Das sind Eindrücke, die einen ein Leben
lang prägen. Genauso wie das Quaken der Frösche,
der Geruch der Tiere imHof, die Landschaftmit den
Pappeln. Das alles hat rein gar nichts zu tunmit den
grossen Heimatbegriffen. Es sind tiefe Wahrneh-
mungen eines Kindes, das nichts weiss von Politik,
Krieg und Grenzen.

Wann ist Ihnen das bewusst geworden?
Zunächst beim Schreiben. Aber seltsamerweise
jetzt noch einmal im Kontakt mit den Übersetzern.
Im Moment wird mein Buch auf Französisch, Ser-
bokroatisch, Ungarisch und Schwedisch übersetzt.
Am Rande des Literaturfestivals in Leukerbad
hatten wir ein Treffen mit einigen Übersetzerinnen
und Übersetzern. Und da habe ich gemerkt, dass
«Heimat» in verschiedenen Sprachen verschieden
klingt.

Zum Beispiel?
Die Franzosen kennen nur «la patrie». Das ist die
grosse, national definierte «Heimat», da muss die
Übersetzerin das kleine Wort umschreiben. Der
serbokroatische Übersetzer jedoch hat kein Prob-
lem. Er hat in seiner Sprache auch zwei Begriffe.

«Jeder mensch
hat die Kraft,
Heimat in sich zu
entdecken.»

ImWort Heimat steckt das Gefühl von Daheim-sein – meint die Schriftstellerin Melinda Nadj Abonji
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melInda nadJ
abonJI (43)
geboren in Becsej,
Serbien, wuchs bei ihren
Grosseltern auf. 1973
kam sie mit ihren eltern
in die Schweiz. Sie hat
Geschichte studiert und
lebt heute als Musike-
rin und Schriftstellerin in
Zürich. ihr roman
«tauben fliegen auf»
hat 2010 den Schwei-
zer und den deutschen
Buchpreis gewonnen.

«Heimat ist nur
ein kleines Wort»

8 IntervIew reformiert. | www.reformiert.info | nr.8/29.Juli 2011



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.8/29.Juli 2011 Leben /GLaube 9

Frau Bandixen, können Sie noch mit gu
tem Gewissen zum Spenden für die Pro
jekte von Mission 21 auffordern?
Fürmich gibt es keinen Zweifel, dass
Mission 21 eine gute Adresse für
Spender und Spenderinnen ist. Die
Projekte des Südens sind von den
Schweizer Turbulenzen völlig unbe-
einflusst. Ich möchte unterstreichen:
Die gegenwärtige Krise ist keine Kri-
se der Institution;
es ist eine Krise
der Leitungs-
strukturen. Dass
nach dem Direk-
tor nun auch der
Vorstand zurück-
getreten ist, fin-
de ich ein starkes
Zeichen. Damit
ermöglicht der
ehemalige Vorstand einen Neuan-
fang mit neuen Gesichtern.

Ganz freiwillig war der Rücktritt nicht.
Es ist dennoch eine starke Geste. Der
Vorstand hätte es auch auf eine Ab-
stimmung ankommen lassen können
(s. Kasten). Es war ungewiss, wie ein
solcher Showdown geendet hätte.
Der Ruf des Werkes hätte langfris-
tig leiden können. So hat der alte
Vorstand es möglich gemacht, dass
Mission 21weiter auf das bestehende
starke Vertrauenskapital aufbauen
kann.

Welche Baustellen wird der Übergangs
vorstand nun als Erstes angehen?
Zum einen muss das Zusammen-
spiel zwischen den Trägervereinen
und dem Vorstand in Zukunft rei-
bungsloser funktionieren. Zum an-
deren müssen die Kontinentalver-
sammlung und die Missionssyno-
de besser im Organigramm verzahnt
werden. Und wir müssen einen neu-
en Direktor suchen; indes ohne Eile.
Denn die Interimsgeschäftsleitung
funktioniert sehr gut.

Mit Ihnen nimmt erstmals eine Vertre
terin der Landeskirche imVorstand von
Mission 21 Einsitz.Warum?
Früher hatten viele Kirchenratspräsi-
denten eine Missionsvergangenheit.

Heute bin ich die Einzige, die von
ihrem Lebenslauf her einen selbst-
verständlichen Zugang zur Missi-
on mitbringt. Es ist gut, nun die
Beziehungen zwischen dem Missi-
onswerk und der Landeskirche zu
formalisieren.

Zeigt die Notwendigkeit, diese früher
so wichtige Beziehung zu formalisie

ren, dass
die Kirchen
die Mission
aufs Ab
stellgleis
geschoben
haben?
Ich hoffe
nicht. Es
wäre ein
unendli-

cher Verlust, wenn die Kirchen sagen
würden: Missionsarbeit ist für uns
zweitrangig. Mission öffnet unsere
Augen für den anderen, zwingt uns
Christen, konsequent die Gleichwer-
tigkeit jedes Lebens anzuerkennen.
Zudem lebt in den Kirchgemeinden
der Missionsgedanke. Das zeigt die
Mission-21-Aktion «Religion in Frei-
heit und Würde», bei der über hun-
dertKirchgemeinden sich für Frieden
unter den Religionen starkmachen.

Warum soll Entwicklungszusammenar
beit im 21.Jahrhundert mit der christli
chen Botschaft verknüpft werden?
Ich habe sechs Jahre in Santiago de
Chile in Slums gearbeitet und dabei
erfahren: Viele derArmen fühlen sich
als ein Nichts. Wenn eine kleine cha-
rismatischeGemeinde kommt und so
einen «Niemand» wertschätzt, ihm
zuhört, dann fasst er Vertrauen zu
dieser Gemeinschaft. Vertrauen ist
ein wichtiges Kapital in der Entwick-
lungszusammenarbeit. Schicke ich
einen Sozialarbeiter ohne spirituel-
lenBezugspunkt ins gleicheQuartier,
dann wird er vielleicht in einem Jahr
fünf bis zehn Personen erreichen;
bei der charismatischen Gemeinde
hingegen sind es Hunderte. Gesell-
schaftsverändernde Kirchen sind
ganz wichtig für die Zivilgesellschaf-
ten des globalen Südens.

Aber «pfingstlerische» Gemeinschaften
sind doch sehr weit weg vom reformier
ten Selbstverständnis.
Die meisten charismatischen Basis-
gemeinden in Lateinamerika sind
keine konservativen Freikirchen, wie
wir sie in Europa kennen, sondern
eher reformatorische Bewegungen.
In einem Umfeld von grosser Armut
und wenig Bildung können sie auf-
klärend wirken, wo die Charismati-
ker etwa Aidskranke dämonisieren.

Haben Sie ein Beispiel aus Ihrem
Missionseinsatz?
In einem chilenischen Slumquartier
zeigte ein Prediger auf einen Mann
und sagte: «In ihm steckt der Teufel!
Er hat Aids. Er ist in Sündegewesen.»
Die Leute wollten den Aidskranken
in sein Haus sperren und verbren-
nen. Daraufhin haben wir alle Pre-
diger versammelt und sie darüber
unterrichtet, was Aids ist und woher
die Krankheit kommt. Unsere Worte
fanden Gehör, weil die Menschen
uns vertrauten – und weil wir unsere
ungewohnte Botschaft biblisch be-
gründen konnten.
IntervIew: Delf Bucher

«Keine Krise der Institution»
Mission/ Turbulente Zeiten bei Mission 21: Kündigungen, Austritte
und Stellenstreichungen. Ein Übergangsvorstand mit der Aargauer
Kirchenratspräsidentin Claudia Bandixen übernimmt. Ein Gespräch.

«für mich gibt es keinen
Zweifel, dass Mission 21 eine
gute Adresse für Spenden
ist. Die Projekte sind von
den Schweizer turbulenzen
völlig unbeeinflusst.»
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die Kirchenrats-
präsidentin der lan-
deskirche Aargau
war zwischen 1990
und 1996 für die
Mission 21 in Chile
tätig und hat nun
prominent als Vertre-
terin der landes-
kirchen im
Übergangsvorstand
von Mission 21
einsitz genommen.

«Die Kirchen dürfen sich nicht aus der Missionsarbeit verabschieden»: Claudia Bandixen,Aargauer Kirchenratspräsidentin

Die Krise

MissioN 21

ÜBergAngSvorStAnD
Soll Strukturen BereInIgen
Mit einem Übergangsvorstand und einem stellenabbau
soll das evangelische Missionswerk Mission 21 aus
der seit Monaten andauernden Krise geführt werden.
der Übergangsvorstand wurde an der Abgeordneten-
versammlung Mitte Juni gewählt, nachdem der alte
Vorstand kollektiv zurückgetreten war. er soll die kom-
plexen strukturen desWerks bereinigen, das von der
Basler Mission, der herrnhuter Mission, der evangeli-
schen Mission im Kwango und der südafrika-Mission
getragen wird. direktorin ad interim ist Magdalena
Zimmermann ; direktor Martin Breitfeldt war per ende
April zurückgetreten. das Budget 2012 sieht spar-
massnahmen in der höhe von rund 2 Millionen Franken
vor. Unter anderem senkt das hilfswerk die Personal-
kosten in der Geschäftsstelle in Basel, wo mit Pensen-
reduktionen und Nichtbesetzung frei werdender
stellen 4,45 Vollzeitstellen eingespart werden. SAS

Wie werde ich
Millionär?
lotto. 120 Millionen Euro! Diese
Summe liegt im Jackpot von Euro
Millions, und ich beteilige mich mit
dem Minimaleinsatz von drei
Franken am Spiel ums grosse Geld.
Es ist zwar höchst unwahrschein-
lich, dass ich gewinne. Aber auch
das Unwahrscheinlichste kann ja
einmal Wirklichkeit werden. Warum
nicht jetzt, warum nicht ich?

ZAhlen. Angesichts der hohen Sum-
me, die auf dem Spiel steht, hat
das Ausfüllen des Lottoscheins bei-
nahe etwas Feierliches. Zwar regiert
bei der Ziehung der Zufall, aber
vielleicht kann ich diesem ja ein
bisschen auf die Sprünge helfen, in-
dem ich eine ganz besondere
Zahlenkombination wähle? Oder auf
eine höhere Eingebung warte?
Mumpitz. Der Zufall lässt sich nicht
in die Karten blicken, und beeinflus-
sen lässt er sich schon gar nicht.

gott. Als das Lottospiel zu Beginn
der Neuzeit, im 16.Jahrhundert
also, in Europa aufkam, waren viele
Menschen überzeugt, dass Gott bei
der Ziehung seine Hände im Spiel
habe. Da lag es nahe, den erhofften
Lottogewinn ins Gebet einzuschlies-
sen. Doch dieser Lottogott muss
sehr parteiisch gewesen sein. Ein
paar wenige Auserwählte beglück-
te er, ganze Heerscharen aber ent-
täuschte er – Gebet hin oder her.
Da ziehe ich den wohltuend unpar-
teiischen Zufall vor.

kollekte. Seit seinen Anfängen
diente das Lotto vor allem der Geld-
beschaffung für öffentliche Aufga-
ben. Im 17.Jahrhundert verglich der
Philosoph Samuel von Pufendorf das
Lottospiel mit einer Kollekte, «da
man mit Manier von den Leuten das
Geld bekommet, welches sie sonst
entweder gar nicht, oder wenn man
es ihnen auferlegt, nur mit Murren
und Ungedult gegeben hätten».
Im Unterschied zu anderen Kollek-
ten winkt beim Lotto allerdings
nicht nur himmlischer, sondern
durchaus auch irdischer Lohn.

glÜck. Naiv, wie ich sein kann, neh-
me ich an, dass ich mit den 120 Mil-
lionen Euro, würde ich sie gewin-
nen, fast all meine Sorgen los wäre.
Da muss ich allerdings nur die
Ergebnisse der Glücksforschung be-
achten, um gleich wieder auf dem
Boden der Realität zu landen:
Lottogewinner sind im ersten Mo-
ment extrem glücklich, doch dieses
Glücksgefühl nimmt ziemlich bald
wieder ab, und nach wenigen Jah-
ren sind die meisten sogar unglück-
licher als vor dem Gewinn.

gewInn. Trotzdem kreuze ich jetzt
fünf Zahlen und zwei Sternchen an.
Ich weiss ja auch, was ich tun müss-
te, um nach dem grossen Glück
nicht im grossen Unglück zu landen:
den Gewinn verschenken. Gross-
zügigkeit macht nachweislich glück-
lich, und zwar auf lange Zeit. Nur
so eine schlappe Million würde ich
gerne für mich behalten. Wer beim
Lotto abkassiert, tut übrigens gut
daran, dies nicht an die grosse Glo-
cke zu hängen. Redselige Lotto-
gewinner verarmen nämlich schnell
wieder. Wenn ich also gewonnen
hätte, würde ich es Ihnen nicht ver-
raten. Und wenn ich Ihnen jetzt
verrate, dass ich wieder einmal völ-
lig danebengetippt habe, glauben
Sie es mir vielleicht nicht.

spirituaLität
iM aLLtaG

lorenZMArtI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus
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Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473

Religiös-Sozialistische
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FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Im Arrangement inbegriffen: Kurskosten, Hotelzimmer, Frühstücksbuffet, 4-Gang Menu am
Abend, Willkommensapéro, Wellness-Oase, die schönste Aussicht und Lage in St. Moritz,
Gratis-Benutzung der Bergbahnen. Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83.

2. bis 8. Oktober 2011

Eine Entdeckungsreise
durch den Psalter
mit Frau Pfr. Käthy La Roche und
Walo Deuber, Autor, Filmer und
Hochschuldozent.
Preis/p. Pers. und Aufenthalt im DZ/EZ
im Hotel Randolins*** CHF 945.–

9. bis 14. Oktober 2011

Abendfeiern
mit Gedankenanstössen, Austausch
und Morgenmeditationen zum Thema
Glück mit Pfr. Daniel Schaltegger
Preis/p. Pers. und Aufenthalt im DZ/EZ
im Hotel Randolins*** ab CHF 147.–/Tag
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Mit dem Juli ist die Zeit des Ausverkaufs durchs
Land gezogen. Die Kleidergeschäfte boten Kleider,
die teilweise schon im normalen Verkauf billig sind,
zu Billigstpreisen an. «Wer zahlt eigentlich die
Zeche dafür, dass wir für 4 Franken 95 ein T-Shirt
kaufen können?», fragt sich die Konsumentin.

BEfRAGUnG. Die entwicklungspolitische Organi-
sation Erklärung von Bern (EvB) bietet einen
praktischen Ratgeber an, der aufzeigt, wie fair
oder eben nicht fair verschiedene Kleidermarken
ihre Produkte produzieren. Er beruht auf einer Fir-
menbefragung, die die EvB im Rahmen der «Clean
Clothes Campaign» seit mehreren Jahren jährlich
durchführt. 2010 wurden achtzig Firmen aus den
Bereichen Fashion, Outdoor, Streetwear, Sports-
wear und Skatewear analysiert und verglichen. Die
EvB wollte unter anderem wissen, ob die Firmen in
Bezug auf ihre Produktion Transparenz bieten, ob
die Rechte der Arbeitenden sowie soziale Minimal-

standards anerkannt und eingehalten werden und
ob die Beschaffungspolitik fair abläuft.

AUSwERtUnG. Marken wie Switcher und Mammut
schneiden gut ab, H&M und Coop liegen imMittel-
feld, während Chicorée und Y.Yendi ganz schlecht
wegkommen. Der Ratgeber präsentiert dies in
Diagrammen und Firmenportraits. Es gibt ihn auch
als iPhone App. Die EvB will damit noch mehr
Menschen für faire Kleider sensibilisieren, betont
aber, dass das iPhone selbst im südchinesischen
Shenzehn unter unwürdigen Arbeitsbedingungen
hergestellt werde. SAS

Schöne Kleider: Haben es auch die Menschen
schön, die sie hergestellt haben?
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Switcher ist fairer
als Chicorée
KleideR/ Wie lässt es sich fair shoppen? Die
entwicklungspolitische Organisation «Erklärung von
Bern» hat gute Tipps für Konsumenten.

Broschüre und
iPhone App
Der Ratgeber kann als App kosten
los über iTunes bezogen oder
als handliche Broschüre bestellt
werden.Auf derWebsite der
EvB finden sich auch infos und
weitere Konsumententipps zur
«Clean Clothes Campaign».

BEStELLUnG: Erklärung von
Bern, Dienerstrasse 12, Postfach,
8026 Zürich; www.evb.ch
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REFORMIERT. 7/11: Grundeinkommen
«Können statt Müssen»

WELTFREMD
Es ist erstaunlich,mit welchen
Problemen sich «reformiert.»
glaubt auseinandersetzen
zu müssen. Im Kommentar
scheint die Redaktion das
bedingungslose Grundeinkom-
men für alle auf das Gleichnis
von den Lilien auf dem Felde
(Matthäus 6) zu übertragen.
Sie hätte auch Matthäus 6, 33
zitieren sollen: «Trachtet am
ersten nach dem Reich Gottes
und nach seiner Gerechtigkeit,
so wird euch solches alles
zufallen», also Kleidung, Kost
und Obdach. – Glauben diese
Utopisten, dass der nicht
arbeitende Bevölkerungsteil
zusehen wird, wenn sich
der arbeitende Bevölkerungs-
teil dank seines Einsatzes
einen höheren Lebensstandard
leisten kann? Er wird sofort
ein höheres Grundeinkommen
verlangen, das von den Arbei-
tenden finanziert wird (denn
die haben ja mehr Geld). Damit
diese schöne neueWelt reali-
siert werden kann, braucht es
einen neuen Menschen, dem
Neid fremd ist.Wie soll das
gehen? «reformiert.» sollte
weniger in Populismusmachen
und sich mehr mit den Pro-
blemen der Kirche befassen.
WOLFGANG FRORIEP,

RUDOLFSTETTEN

REFORMIERT. 7/11: Leserbriefe

UNNÖTIG
Die Frage eines Leserbrief-
schreibers, warum in «refor-
miert.» Meinungen politischer
Parteien breiten Raum ein-
nehmen, jedoch nicht erklärt
werde, «wie Noah zwei Elefan-
ten, Giraffen,Mammuts,
Mücken und tausend andere

Tiere in seine Arche verfrach-
tete», bringt das Problem
unserer Kirche auf den Punkt.
Grundlage der Reformation
ist allein die Bibel. Bevor sie
von jedem auf seineWeise
ausgelegt wird,muss sie
verstanden werden. Es ist nicht
primäre Aufgabe des Lehr-
amtes der Kirche, zu dem auch
die Journalisten von «refor-
miert.» gehören, parteipoliti-
sche Parolen wiederzukäuen.
Es müssen Antworten auf die
vielfältigen Fragen, die beim
Lesen der Bibel auftauchen,
gegeben werden. Reformierte
müssen wissen, dass die Bibel
in erster Linie Geschichten
in ungezählten literarischen
Formen (Mythen, Sagen,
Legenden, Sprichwörtern,
Liedern,Märchen, Gleichnis-
sen) überliefert. Dann wird
bei der Noahgeschichte klar,
dass es sich um eine mensch-
liche Vorstellung handelt.
Gott ist hier ein enttäuschter
Schöpfer, der mit dem
Geschaffenen Schluss machen
will. Den es dann aber doch
reut und der deshalb als
Versöhnungszeichen den Re-
genbogen an den Himmel
hängt.Weil der biblische Er-
zähler das weder dogmatisch
begründen will noch kann,
erzählt er die weder historisch
noch logisch nachvollziehbare,
jedoch eindrückliche märchen-
hafte Geschichte von der
Arche. Solchen spannenden
Geschichten, von denen die
Bibel voll ist, sollte «refor-
miert.» Raum geben. Natürlich
kann die Zeitschrift nebenbei
auch auf Stadtklöster hin-
weisen.Viel Platz (ein ganzes
Dossier!) dafür braucht es
aber nicht. Klöster gehören
nicht zu den Grundlagen
der Reformierten.
WERNER LAUBI, AARAU

REFORMIERT. 6/11: Streitgespräch
«Engagiert, erregt, ehrlich»

MISSVERSTÄNDLICH
Im Gespräch mit Herrn Hali-
lovic werde ich im Zusammen-
hangmit einer Aussage eines
muslimischen Jugendlichen –
es ging um einen allfälligen
heiligen Krieg gegen die Chris-
ten in der Schweiz – mit fol-

gendenWorten zitiert: «Ich bat
den Interreligiösen Runden
Tisch der Religionen im Kanton
Zürich, das Thema zu disku-
tieren. Das Resultat war er-
nüchternd.» Es ist mir ein An-
liegen, darauf hinzuweisen,
dass es sich um ein Missver-
ständnis handelt: Der von mir
zitierte runde Tisch wurde ad
hoc von der stadtzürcheri-
schen Integrationsstelle
aufgrundmeiner Intervention
gebildet. Ich möchte mich
entschuldigen, dass mir beim
Gegenlesen des Interviews
dieser Fehler nicht aufgefallen
ist und ich nicht verhindern
konnte, dass die wertvolle Ar-
beit des Runden Tisches der
Religionen in einem fragwürdi-
gen Licht erscheint. Dies war
in keinerWeise intendiert und
widerspricht meinerWert-
schätzung für das Bemühen
des Runden Tisches um einen
konstruktiven Dialog zwischen
den Religionen.
PFR. MARKUS GIGER, ZÜRICH

RELEVANT
Ein Pfarrer und ein Imam,wel-
che «die Klingen kreuzen»: Das
ist ein Hammer! Das müss-
ten Sie als Rubrik mindestens
vierteljährlich wiederholen –
mit wechselnder Besetzung
und zu aktuellen Themen. Sie
könnten auch einmal theolo-
gisch gebildete Frauen zuWort
kommen lassen.
SIMON PFEIFFER, GRÄNICHEN,

ISLAMBEAUFTRAGTER DER REFOR-

MIERTEN LANDESKIRCHE AARGAU

ANSTRENGEND
Das Interviewmit Pfarrer Mar-
kus Giger und Imam Sakib
Halilovic wirft mehr Fragen
auf, als zu beantworten mög-
lich sind. Bei allem gutenWil-
len, gegenseitiges Verständnis
zu fördern, scheinen unüber-
brückbare Hindernisse zwi-
schen Christen und Muslimen
zu bestehen.Ein jungerMuslim,

der Christ werden will, sieht
sichmit lebensbedrohenden
Folgen konfrontiert, falls er sei-
nen Entschluss der Familie
bekannt gibt. Ebenso ergeht
es jungenMusliminnen, die im
Zwiespalt zwischen Herkunfts-
familie und hiesigenWerten
heranwachsen. Rechtsstaatli-
che Grundsätze wie Glaubens-
und Gewissensfreiheit gehören
nicht zum Selbstverständnis
des Islam.Umsomehr sind wir
verpflichtet, zu unseren christ-
lichen und humanistischen
Werten Sorge zu tragen. Freie
Meinungsäusserung ist ein
Grundpfeiler unserer Demo-
kratie.Toleranz gegenüber an-
deren Religionen heisst nicht,
dass wir die Augen verschlies-
sen dürfen vor demMiss-
brauch unserer Gastfreund-
schaft und freiheitlichen
Verfassung.Wenn ein Koran-
lehrer sagt, auch in der
Schweiz werde ein heiliger
Krieg kommen, «und dann
müssen die Muslime die Chris-
ten töten»,muss dieser Lehrer
zur Rede gestellt werden.
Nicht hinter verschlossenen
Türen, sondern öffentlich
müssen Differenzen ausgetra-
gen werden.Will der Islam
uns überzeugen, eine friedliche
Religion zu sein,muss er
Gewalt verherrlichenden Ge-
danken undTaten eineAb-
sage erteilen.Wollen wir ver-
hindern, dass die Muslimfeind-
lichkeit in der Schweiz weiter-
hin zunimmt, reicht es nicht,
wennMuslime die Schweizerin-
nen und Schweizer der
Diskriminierung bezichtigen
oder wenn umgekehrt den
Muslimen allgemein Demokra-
tiefeindlichkeit vorgeworfen
wird.Tief sitzende Ängste vor
einer Diktatur einer fundamen-
talistischen Religion sind eine
Realität. Diese können nurmit
grossenAnstrengungen ge-
mildert werden – und durch
breite Unterstützung eines
liberalen Islams,wie ihn etwa
ElhamManea oder Saïda Kel-
ler-Messhali vertreten.
ELISABETH SAUTER-FREY, ZÜRICH

Schicken Sie uns Ihre Zuschrift an:
redaktion.aargau@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Aargau,
Postfach 15, 5200 Brugg

TIPPS

BUCH

UNBEQUEMES LEBEN
Der2001 verstorbene «Flüchtlings-
kaplan» Cornelius Koch kämpf-
te zeit seines Lebens dafür, dass
Asylsuchende an der Grenze
nicht abgewiesen wurden. Zum
zehnten Todestag ist nun eine
Biografie erschienen. Sie zeigt,
wie Koch es verstand,Mitstreiter
um sich zu versammeln. Sie
zeigt aber auch, wie er bisweilen
fast Tag und Nacht, ohne Rück-
sicht auf seine Gesundheit,
arbeitete – damit Heimatlose
einen Platz zum Leben fanden.

Michael Rössler, Claude Braun:
Ein unbequemes Leben.
Cornelius Koch,
Flüchtlingskaplan.
Zytglogge, Oberhofen 2011, Fr.36.–

BUCH

VERSPIELTE THEOLOGIE
Was haben Spiele und Religio-
nenmiteinander zu tun?Viel, fin-
den die Autoren des Buchs. Stu-
dierende und Dozierende in Religi-
onswissenschaft undTheologie an
der Uni Zürich besprechen nicht
nur Spiele wie Tarot und Compu-
tergames. Sie zeigen auch,wie ta-
milischeMädchen imTempeltanz
ihre Identität suchen,warum die
Reformatoren Spiele verteufelten
und wie heute reformierte Pfarrer
Trommeln in der Konfirmationsar-
beit einsetzen. Das Buch besticht
durch verständliche Sprache und
die Fotos von Ursula Markus.

Daria Pezzoli-Olgiati, Thomas Schlag
(Hg.): Von Avatar bis zur Zauberei. TVZ
2001, 188 Seiten, Fr.36.–

AUSSTELLUNG

UNGEWOHNTE CALVINS
Zum Beispiel Calvin Soong in
Sidney (Bild): Er ist einer
von vierzig Personen namens
Calvin aus fünf Kontinenten, die
der Fotograf Nicolas Righetti
und der Journalist Pierre Grosjean
anlässlich des 500.Geburtstags
des Genfer Reformators
Jean Calvin aufgesucht haben.
Das Reiseerlebnis wird im
Bildband «CalvinWorld» (Verlag
Labor&Fides) und in einer
Ausstellung im Internationalen
Museum der Reformation in
Genf dokumentiert.

Ausstellung «CalvinWorld»:
bis 18.September im Internationalen
Museum der Reformation, Genf
www.musee-reforme.ch
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Streitgespräch

kämpfen staunenspielen

FORUM

AGENDA

VERANSTALTUNG
Gottesdienst.Menschenmit
und ohne Hörbehinderung feiern
gemeinsam am 14.August um
10.15 Uhr in der reformierten Kir-
che Baden (Oelrainstrasse 21).

Gottesdienstemit Abendmahl
für gehörlose Menschen am
14.August, 14.30 Uhr in Liestal,
Kirchgemeindehaus Martinshof
(Rosengasse 1) und am
28.August, 14.30 Uhr in Aarau im
Bullingerhaus (Jurastrasse 13).

Frauenkirchenfest. Das 17.öku-
menische Frauenkirchenfest Aar-
gau ist ein Raum für frauenge-
rechte Spiritualität. Unter demTi-
tel «freudfarben leuchten» fin-
den ein Bewegungs-, ein Krea-
tiv- und ein Biografieworkshop
statt. 19.August, 17 bis 22 Uhr,
Reformiertes Kirchgemeindehaus
Frick. Info: www.frauenkirchen-
fest.ch,Tel. 062 838 00 28.An-
meldung bis 10.8. an Bildung Mo-
bil, Klosterstrasse 12, 5430Wet-
tingen, bildung-mobil@ag.kath.ch

Sommer-Serenade. Die Gruppe
«la folia» spielt Melodien aus dem
jüdischen Kulturkreis. Mit Apéro.
19.August, 19.30 Uhr, Kurshaus
Rügel, Seengen. Kollekte/Richt-
preis Fr. 20.–.

Abendmusik. Katrin Meriloo, Or-
ganistin aus Schweden, spielt
Meisterwerke aus Barock und Re-

naissance sowie neuere Musik
aus Skandinavien. 20.August, 20
Uhr, Stadtkirche Aarau (Einfüh-
rung 19.15 Uhr). Kollekte.

Abendmusik.Hampus Lindwall,
Organist der Kirche Saint-Esprit
in Paris, improvisiert zum Spiel-
film «Faust»aus dem Jahr 1926
von FriedrichWilhelmMurnau.
27.August, 21 Uhr, Stadtkirche
Aarau. Kollekte.

Der Atem der Stille. Das Semi-
nar vermittelt Übungen aus den
Bereichen Mystik, Meditation und
Kontemplation.24.September,
11 Uhr bis 25.September, 15 Uhr
im Tagungshaus Rügel, Seengen.
Anmeldung bis 26.8.: www.ruegel.
ch,Tel. 0628380010

Tanzen. Kreis- und Reigentänze
mit Lilly Puwein.30.September,
18 Uhr bis 2.Oktober 13.30 Uhr,
im Tagungshaus Rügel, Seengen.
Anmeldung bis 2.9.:
www.ruegel.ch,Tel. 0628380010

TV-TIPPS
Kirchenkrise. Der Theologe
FriedrichWilhelm Graf über die
Krise der christlichen Kirchen.
7.August, 10.00, SF1

Theologenmief. Claude Häm-
merly, einst reformierter Pfarrer
in Habkern über demThunersee,
kritisiert den «Theologenmief der
Städte». 7.August, 10.30, SF1

INTERNETFLOHMARKT

SOZIALER MARKTPLATZ
Wohin mit Sachen, die zwar noch
gut sind, für die man aber
keine Verwendungmehr hat?
Natürlich gibts Ebay, Ricardo
und Piazza – aber jetzt gibts
auch die soziale Internetplatt-
form Fleedoo: Auch hier können
Gegenstände ausgeschrieben
werden (mit Foto,Adresse,
Abholzeitraum und Kontaktan-
gaben), aber im Gegensatz zu
den kommerziellen Internet-
börsen sind sowohl Insertion als
auch Übernahme der Gegen-
stände kostenlos. Die Plattform
finanziert sich viaWerbeein-
nahmen.

www.fleedoo.ch

ausmisten

?
SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (18)

Weil vieles offenbleibt
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein? «Dass ich
mich nicht eng zu etwas bekennen muss», sagt
Walter Däpp, Journalist und Buchautor aus Bern.

«Reformiert sein? Mir entspricht es, weil es we-
nig vorgibt und vieles offenlässt – auch Offenheit
gegenüber Andersdenkenden und Andersgläubi-

Nie abgemeldet: Walter Däpp

gen. Weil ich mich nicht eng
zum Reformiertsein, was immer
das bedeutet, bekennen muss.
‹Nützt's nüt, so schadt's nüt›: Auf
diesen billigen Nenner hätte ich
mein Glaubensbekenntnis ge-
bracht, wenn man mich danach
gefragt hätte. DochGott sei Dank
hat mich nie jemand danach
gefragt.
Ich bin also reformiert, weil es
immer sowar. Zwar bin ich nicht
kirchlich verheiratet – das lag
damals gerade nicht im Trend.
Aber ich habe mich nie von ‹dem da oben›, von der
Kirche und vom Reformiertsein abgemeldet. Ich
zahle Kirchensteuer, weil ‹meine› Kirche undog-
matisch Gutes und Wichtiges tut. Klar, dass auch
unsere Kinder getauft sind. Reformiert natürlich.
‹Nützt's nüt, so schadt's nüt›.» WALTER DÄPP
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«Ich bin reformiert,
weil es immer
so war.»

WALTER DÄPP, 64, ist Journalist
und Buchautor (u.a. «VomTraum,
reich zu sein», «Drunger u drüber»
mit Radio-Morgengeschichten).
Er ist verheiratet, zweifacher Vater
und einfacher Grossvater.



Veranstaltungen

Der Ramadan ist für Muslime
eine der wichtigsten religiösen
Zeiten im Jahr.Während
eines ganzen Monats dürfen sie
zwischen Sonnenaufgang
und Sonnenuntergang nichts
essen undmüssen weitere
Regeln befolgen.

Normalerweise wird das Fasten-
brechen («Iftar») am Ende
des Ramadan im Familien- oder
Freundeskreis gefeiert.
Der Verband Aargauer Muslime
lädt auch dieses Jahr
wieder alle Interessierten zum

öffentlichen Fastenbrechen
in Baden ein.Vor dem gemein-
samen feierlichen Essen
erläutern Vertreter der Muslime,
Reformierten, Katholiken
und Juden die Bedeutung des
Fastens in den verschiedenen
Religionen und Konfessionen.
Auch Vizestadtammann Geri
Müller hält eine Kurzansprache.

fastenbrechen 22.August,
18.30Uhr, reformiertes Kirchgemeinde-
haus Baden (Oelrainstrasse 21).
Anmeldung bis 14.August erwünscht
(aber nicht Bedingung):
baden@ag.ref.ch,
Tel. 0562224633

AARGAuER MuSlIME

InterrelIgIöses fastenbrechen
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SAMIh SAWIRIS, uNtERNEhMER

«Ich glaube an
einen schöpfer»
Herr Sawiris, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich kann nicht glauben, dass alles, was
auf der Welt passiert, reiner Zufall sein
soll. Deshalb glaube ich, dass es einen
Schöpfer gibt. Auch wenn er nicht
immer so handelt, wie dies in religiö-
sen Büchern beschrieben wird. Wobei
ich jedoch die Bibel nicht abwerten
möchte. Sie ist für mich eine Quelle an
Ratschlägen, wie man ein gutes Leben
führen kann, und bewährt sich als so-
lides Buch, auf das ich mich verlassen
kann.

Sie sind in Ägypten als koptischer Christ
zurWelt gekommen.
Oh ja, ich war als junger Erwachsener
sogar Lehrer an der Sonntagsschule.
Ich erinnere mich, wie ich als Kind be-
sonders vom Palmsonntag beeindruckt
war. Wir bastelten Kreuze und trugen
sie auf einer Prozession in die Kirche.
Natürlichwaren auchOstern undWeih-
nachten wichtig. Von der europäischen
Kultur haben unsere Eltern den Brauch
übernommen, uns Kindern an Weih-
nachten etwas zu schenken. Dagegen
hatten wir natürlich nichts.

Gehen Sie heute noch in die Kirche, wenn
Sie in Ägypten sind?
Ja, ich gehe in die Kirche, aber nicht
zur Messe. Ich suche in der Kirche die
Nähe zu Gott.

Wie gefährlich ist es für Christen in Ihrem
Heimatland geworden, Kirchen zu besu-
chen?
Ich habe keine Angst. Viel mehr Sor-
gen bereitet mir das Gefühl der Unsi-
cherheit, das sich im gegenwärtigen
Chaos breitmacht. Nichts funktioniert
in Ägypten richtig. Die Menschen wis-
sen nicht, woran sie sind. Aber unter
diesem Zustand leiden auch Muslime.

Wie wirkt sich das auf das gegenseitige
Verhältnis der Religionen aus?
Solange dieMehrheit der Ägypter nicht
fanatisch ist, sehe ich keine Probleme.
Für mich ist es immer fragwürdig ge-
wesen, Menschen nach ihrem Glauben
zu beurteilen – gerade weil sie diesen
nicht frei gewählt haben. Wäre ich in
Mekka zur Welt gekommen, dann wür-
de ich heute zu Allah beten. Jemanden
vom Paradies ausschliessen zu wollen,
weil er nicht das Richtige glaubt, ist für
mich bodenlos unfair.
IntervIew: MartIn arnold

saMIh sawIrIs
Der 54-jährige Ägyp-
ter ist Eigentümer der
Orascom Develop-
ment Holding. Der-
zeit plant er den Bau
eines Ferienresorts
auf dem ehemaligen
Armeegelände in An-
dermatt.

Auf der Holzveranda des Cafés im
Lauterbrunnental ist plötzlich nur
noch das ferne Rauschen der Trüm-
melbachfälle zu hören. Die chinesi-
sche Reisegruppe ist verstummt, die
meisten Männer und Frauen haben
ihre Augen geschlossen und sind
in sich versunken. Mit fragendem
Blick äugt der Kellner hinter der Türe
hervor. Eine zenbuddhistische Zere-
monie? Plötzlich wird die Stille von
Singsang in chinesischer Sprache
durchbrochen. Übersetzt bedeutet
er: «Dank dir, Gott, für deine Schöp-
fung. Dank dir, Schöpfer, diese urge-
waltige Kraft des Wassers erleben zu
dürfen». Der Gebetsreigen wird von
zwei anderen Personen fortgesetzt,
bis abschliessend eine Frau auf Chi-
nesisch sagt: «Dank dir, Tobias, dass
du diese Reise organisiert hast.»

luther und ZwInglI. Tobias Brand-
ner ist seit fünfzehn Jahren im Auf-
trag des evangelischen Missions-
werksMission 21 in der chinesischen
Metropole Hongkong tätig. Zuerst
war er Gefängnisseelsorger, heute
ist er Professor an der theologischen
Fakultät der chinesischen Staatsuni-
versität. Mit siebzehn chinesischen

Theologiestudierenden sucht er
jetzt, im Sommer 2011, die Stätten
der Reformation auf: Wittenberg,
Erfurt, Strassburg, Basel und die
Zwinglistadt Zürich. Heute, auf der
Fahrt in das Genf Calvins, wurde das
Programm mit einem Abstecher ins
Berner Oberland aufgelockert.

beten und danken. Fünfzehn Jahre
Hongkong prägen. Öffentliches Be
ten – ob in Touristenzentren, in
Fastfoodrestaurants oder in der Uni-
mensa – sind für Brandner selbst-
verständlich geworden. Später im
Car sagt er: «Dass die Reformier-
ten in ihrer Angst, frömmlerisch
zu wirken, das Beten ganz aus der
Öffentlichkeit verbannt haben, bringt
sie um die Chance, Danke zu sa-
gen.» Das Dankgebet, davon ist der
Theologe überzeugt, macht Hong-
kongsChristen inGlaubenssachen so
«leichtfüssig». Ebenso der Gesang.
Inbrünstig intoniert die chinesische
Reisegruppe den Psalm 121. Ihre
Gesichter sind mit einem gewissen
Glanz in den Augen dem Schilthorn
zugewandt. «Ich hebe meine Augen
auf zu den Bergen, von welchen mir
Hilfe kommt.» Dieses Lied haben sie

tags zuvor auf Chinesisch auch im
altehrwürdigen Zürcher Rathaus vor
der Kirchensynode gesungen. Die
Synodalenwaren ergriffen. Teilweise
befiel sie auchWehmut, als Brandner
von dem «faszinierenden und drama-
tischenWachstum» der chinesischen
Kirchen erzählte.

spIrItuell und soZIal. Im Zürcher
Rathaus politisierte der junge Pfarrer
einst als SP-Gemeinderat. Auch heu-
te ist Brandner die soziale Dimension
des Glaubens noch wichtig. Und das
ist seine Erfahrung in China wie in
Hongkong: Die Kirchen sind sozial
sehr aktiv, engagieren sich in der Ge-
fängnisarbeit ebenso wie in Armen-
vierteln. «Sie bilden einen Gegenpol
zur ausgeprägt materialistischen Ge-
sellschaft. Für mich haben die Chris-
tinnen und Christen in Hongkong
etwas Erlöstes» sagt er. Das binde
ihn an Hongkong. Die Bergwelt aber
wecke seine Alpensehnsucht. «Das
ist auch bei meinen drei Kindern so:
Sie erleben die Schweiz immer aus
der Alphütten-Ferienperspektive.»

Kein Wunder, dass für sie die
Schweiz ebensoHeimat istwieHong-
kong. delf bucher

Ganz selbstverständlich
im McDonald’s beten

Der Zürcher Pfarrer Tobias Brandner, seit fünfzehn Jahren «unser Mann in Hongkong», zu Besuch im Berner Oberland
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Porträt/Der Theologe Tobias Brandner trägt das
Glaubensfeuer chinesischer Christen in die Schweiz.

tobias
brandner, 46
ist theologe und wurde
1996 von Mission 21
als Gefängnisseel-
sorger nach hongkong
entsandt.Als erster
Westler erhielt er
Einblick hinter chinesi-
sche Gefängnis-
mauern. Zu Beginn
stand für ihn das müh-
same Erlernen des
chinesischen an – heu-
te unterrichtet Brand-
ner an der Staats-
universität von hong-
kong theologie
und knüpft für den
Schweizerischen
Evangelischen Kirchen-
bund (SEK) Kontakte
zu den chinesischen
Kirchen.

cartoon Jürg KühnI


